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Der „Hochzeitsstein“ ist ein kaum bekanntes 
architektonisches Detail an Synagogengebäu­
den, das mit dem jüdischen Trauungszeremo­
niell verknüpft ist. Zwar sind Hochzeitssteine 
von der Kunst- und Kulturgeschichtsforschung 
bisher kaum beachtet worden, doch gab es be­
reits in dem großen „Jüdischen Lexikon“ von 
1927 einen verhältnismäßig detaillierten Hin­
weis des Architekten Alfred Grotte: „Hoch- 
zeitsstein, ... ein in süddeutschen Synagogen 
in die Außenwand, zumeist gartenseitig, ein­
gelassener, vielfach mit dem Hexagramm ge­
schmückter Stein, an dem der Bräutigam bei 
der Hochzeit das Glas zerschellte; solche 
Steine sind in Schwabach, Sulzbach, Fürth, Al­
tenkunstadt erhalten. “ υ Seither sind zwar ei­
nige wenige Steine in kürzeren Beiträgen2) vor­
gestellt worden, auch hat man das Phänomen 
der Hochzeitssteine im Rahmen allgemeiner 
Darstellungen jüdischer Hochzeitsbräuche3) 
zumindest kursorisch behandelt, systematische 
Untersuchungen zu den Hochzeitssteinen gibt 
es jedoch erst in Ansätzen.4)

Der Verfasser dieses Beitrags wurde bei 
seinen zahlreichen Erkundungen baulicher 
Überreste jüdischer Vergangenheit in Süd­
deutschland bereits in den 1980er Jahren auf 
Hochzeitssteine aufmerksam, die an manchen 
ehemaligen Synagogen ländlicher Gegenden 
zu finden sind. Daraus entstand das Vorhaben 
einer umfassenden Dokumentation. Nicht nur 
die im Original erhaltenen Steine sollen dabei 
berücksichtigt werden, sondern auch solche, 
die nur mehr anhand älterer Beschreibungen, 
Abzeichnungen oder Photographien erfaßt 
werden können. Weitere Hinweise sind in den 

klassischen Berichten christlicher Hebraisten 
des 18. Jahrhunderts über jüdische Gebräu­
che in den aschkenasischen5) Kerngebieten 
enthalten. Alles in allem läßt sich jetzt mit 
Hilfe der vorhandenen schriftlichen und bild­
lichen Quellen das bisher nur vage Erschei­
nungsbild der Hochzeitssteine schärfer kontu- 
rieren. Erste Ergebnisse werden hier präsen­
tiert.

Zunächst ist die äußere Erscheinungsform 
der Hochzeitssteine zu betrachten. Heute fin­
den wir nur mehr gelegentlich an wenigen 
ehemaligen Landsynagogen einen Hochzeits­
stein in situ, d.h., an der originalen Stelle am 
Synagogengebäude - so in Hüttenheim, Lau­
denbach, Memmelsdorf oderUrspringen. Ur­
sprünglich sind die Steine meist in die 
Außenmauer der Synagoge eingelassen ge­
wesen oder sie dienten als Schlußstein über 
dem Eingangsportal der Synagoge - so in 
Mainz-Weisenau (Abb. 21) oder Heinsheim 
(Abb. 2). Eine Reihe von Steinen ist mittler­
weile aus dem ursprünglichen architektoni­
schen Zusammenhang herausgelöst und an 
anderer Stelle aufgestellt worden, zum Bei­
spiel der Hochzeitsstein der alten Barocksyn­
agoge von Heidingsfeld, der bei ihrer 
Zerstörung gerettet und im Eingangsbereich 
der Synagoge des 1970 eingeweihten Würz­
burger jüdischen Gemeindezentrums ange­
bracht wurde (Abb. 3).

Die Steine sind in der Regel quadratisch 
oder rechteckig, nur als Schlußsteine sind sie 
in Form eines Pyramidenstumpfs gestaltet. Im 
Zentralfeld der Schauseite ist in jedem Fall ein
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Abb. 1: Synagogenhof Freudental (Württemberg); Abb. 3: Chuppastein Würzburg-Heidingsfeld 
(Unterfranken) 1780.

Abb. 2: Bad Rappenau-Heinsheim (Baden) 1796.

Stern dargestellt, der verschiedene Formen 
aufweisen kann. Zusätzlich sind meist hebräi­
sche Inschriften eingemeißelt, häufig auch 
Jahresangaben nach dem jüdischen, später 

auch nach dem christlichen Kalender, zudem 
finden wir häufig florale Motive und Orna­
mente (Abb. 4) - so in einem Fall zwei Füll­
hörner, in einem anderen eine Krone.
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Obwohl keine Darstellung der anderen 
exakt gleicht, lassen sich grob zwei Typen 
von Sternen unterscheiden: zunächst der 
Stern mit sechs, acht oder sogar zwölf Strah­
len (zum Beispiel in Weibhausen, Memmels­
dorf und Wilhermsdorf, Abb. 5-7), sodann als 
zweiter Typus der Davidstem oder Schild Da­
vids (hebr.: magen david). Auf dem Hoch­
zeitsstein von Obernbreit (Abb. 8) wird der 
Davidstem durch zwei ineinander gescho­
bene gleichseitige Dreiecke gebildet, auf dem 
aus Urspringen (Abb. 9) ist er mit durchge­
zogenen Linien wiedergegeben.

Die beigefügten Inschriften enthalten in der 
Regel nur die Anfangsbuchstaben der Wörter, 
geben gelegentlich aber auch den Volltext 
wieder: „masal tow“ („Viel Glück“) und „kol 
sasson we kol simcha, kol chatan we kol 
kala“ („Stimme des Jubels und Stimme der 
Freude, Stimme des Bräutigams und Stimme 
der Braut“). Beide Texte beziehen sich auf 
das jüdische Trauungszeremoniell, das in äl­
teren Zeiten unter freiem Himmel vor der 
Synagoge abgehalten wurde. Der Text „kol 
sasson Ausdruck äußerster Freude und 
höchster Lust, entstammt dem Buch des Pro­

pheten Jeremias (Jer 7:34). Er findet in einem 
der sieben Segens wünsche Verwendung, die 
zum Abschluß der Trauungshandlung von 
den Anwesenden für das Brautpaar gespro­
chen werden. Auf diese Weise wird der Pro- 
pheten-Text mit der Trauungszeremonie ver­
bunden.

Wegen dieses substantiellen Bezugs zur 
Trauungszeremonie werden die Steine ge­
wöhnlich Hochzeits- oder Chuppasteine ge­
nannt. Das hebräische Wort „chuppa“ be­
zeichnet den Baldachin oder Trauhimmel, 
unter dem Braut und Bräutigam während der 
Trauungszeremonie stehen. Die zeitgenössi­
sche Bezeichnung der Steine ist nicht sicher 
überliefert; sie lautete möglicherweise man­
cherorts Knass-Stein (nach der Strafe, die im 
Falle einer Auflösung eines Eheversprechens 
gezahlt werden mußte). Heute sind die mo­
dernen Bezeichnungen Hochzeits- oder Chup- 
pastein am weitesten verbreitet, wir finden 
aber auch die Bezeichnung Traustein.

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts be­
schrieb der christliche Hebraist Johann Chri­
stoph Georg Bodenschatz in seinem Buch

Abb. 4: Eppingen (Baden) 1772.
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Abb. 7-8: Wilhermsdorf (Mittelfranken) (1736), Sammlung Harburger, Aufnahme um 1930; Obernbreit 
(Unterfranken) 1748.

„ Über der kirchliche Verfassung der heutigen 
Juden “ den Abschluß der Trauungszeremonie: 
„Hierauf muß der Bräutigam, zum Andenken 
des zu Jerusalem verwüsteten Tempels, und 
zur Erinnerung der Sterblichkeit, einen Becher 
oder Glas voll Wein an die Wand der Synagog 
gegen den daselbst befindlichen Stern werfen 
... Wenn nun also alles vorbey, so rufet man 
insgesamt mit lauter Stimme: Massel dobh, 
d. i. Gut Glück! Und hiermit ist Braut und 
Bräutigam copuliret. “6) Der Brauch, nach Be­
endigung der Trauungszeremonie ein Glas an 
der Wand zerschellen zu lassen, ist bereits seit 

dem Mittelalter für die aschkenasischen Ju­
den bezeugt. Das Glas gegen den Hochzeits­
stein zu werfen, ist jedoch eine Eigentüm­
lichkeit, die auf Gebräuche in süddeutschen 
Gemeinden beschränkt war.

Der Stern auf den Hochzeitssteinen ist im 
Grunde eine Verdinglichung des hebräischen 
Begriffs „masal“ (jiddisch „massel“). 
„Masai“ bedeutet ursprünglich Zeichen, 
gutes Zeichen, mit den semantischen Varia­
tionen Stemzeichen, Stern, Glücksstern oder 
Glück. Auf den Chuppasteinen wurden diese
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Aspekte ikonographisch zunächst in das 
Motiv des Himmels- oder Blütenstemstems 
umgesetzt. Mit dem Davidstem, der ja vor 
allem in der Kabbala als ein dämonische 
Kräfte abwehrendes Zeichen galt, verknüpf­
ten sich dann weitere, aktuelle Bedeutungs­
gehalte, die weiter unter näher erläutert 
werden.

Abb. 9: Urspringen (Unterfranken) 1803.

In aschkenasischen Buchillustrationen zur 
Hochzeitszeremonie wird der gute Stern, 
unter dem Braut und Bräutigam stehen sol­
len, häufig hinzugefügt - so in einem Holz­
schnitt eines „Birkat Hamason “-Büchleins 
aus dem frühen 18. Jahrhundert, das unter an­
derem die Segenssprüche für die Trauungs­
zeremonie enthält (Abb. 10).

Solche Stemdarstellungen erscheinen auch 
auf zahlreichen Wickelbändem, die zunächst 
bei der Beschneidung verwendet werden und 
später - mit gestickten oder bemalten In­
schriften und Darstellungen verziert - in der 
Synagoge die Thora umwinden.7) Auf diesen, 
meist Thorawimpel genannten Textilien fin­
den wir Szenen, die vielfach exakt mit den 
inschriftlichen und ikonographischen Ele­
menten der Hochzeitssteine übereinstimmen 
(Abb. 11-12). Auf den Thorawimpeln ist 
neben dem Namen und dem Geburtsdatum 
des beschnittenen Knaben ein Segensspruch 
wiedergegeben: „Er [der Knabe] -wachse 
heran zur Thora, zur Chuppa und zu guten 
Werken Mit den drei Stationen des Spruchs 
sind die Verpflichtungen des beschnittenen, 
d.h., in den Bund Abrahams aufgenommenen
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Abb. 10: „BirkatHamason“, Fürth (?) 18. Jahrhundert.
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Abb. 11: Thorawimpel aus dem Elsaß, 1826 (Günter Boll, Steinenstadt).

Knaben gegenüber Gott, Familie und jüdi­
scher Gemeinschaft bezeichnet. Die abgebil­
dete Hochzeitsszene, die das Wort „Chuppa“ 
umgibt, ist oft mit einem Stern und den In­
schriften „masal tow“ und „kol sasson ...“ 
versehen. Bisweilen scheint bei den Thora­
wimpeln sogar ein tatsächlich vorhandener 
Chuppastein als Vorlage gedient zu haben.

An den meisten, wenn nicht gar an sämt­
lichen Synagogen der voremanzipatorischen

Zeit dürfte ein Chuppastein angebracht ge­
wesen sein,8) aber nur wenige haben die Zei­
ten überdauert. Die meisten sind beim Abriß 
oder Umbau der Gebäude beseitigt worden. 
Einige Steine sind infolge schädlicher Um­
welteinflüsse nahezu bis zur Unkenntlichkeit 
zerstört. Gefährdet sind besonders die aus 
dem weichen fränkischen Schilfsandstein ge­
fertigten Exemplare. Bei einer Gegenüber­
stellung einer Zeichnung9) des Chuppasteins 
von Hüttenheim aus den 1920er Jahren mit

Abb. 12: Thorawimpel aus Franken, 1741 (Jüdisches Museum Franken, Fürth).
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Abb. 13-14: Hüttenheim (Unterfranken), Zeichnung aus den 1920er Jahren; Hüttenheim 1754, Auf­
nahme 1984.

einer Photographie von 1984 wird der Prozeß 
der rapide fortschreitenden Oberflächende­
struktion besonders augenfällig (Abb. 13-14).

Gegenwärtig verfügen wir über konkrete 
Informationen zu rund einem halben Hundert 
Hochzeitssteinen. Ins Mauerwerk des Gebäu­
des eingefügt wie ehedem sind gegenwärtig 
noch achtzehn Steine, acht wurden aus dem 
ursprünglichen architektonischen Funktions­
zusammenhang herausgelöst und befinden 
sich heute in Museen, öffentlichen Gebäuden 
oder in Privatbesitz. Die übrigen sind uns nur 
mehr aus alten Buchillustrationen sowie 
Zeichnungen oder Photographien bekannt. 
Möglicherweise könnten noch weitere Steine 
aufgespürt und fachkundig freigelegt werden, 
die durch nachträglich aufgetragenen Mauer­
putz verdeckt sind - so im Fall der ehema­
ligen Synagoge von Schwabach in Mittel­
franken, deren Hochzeitsstein in einer Archi­
tekturzeichnung10) von 1915 überliefert und 
erst vor wenigen Jahren wieder freigelegt 
worden ist (Abb. 15).

Chuppasteine waren im süddeutschen 
Raum verbreitet. Es gibt nur eine einzige 
Ausnahme außerhalb Süddeutschlands, den 
Chuppastein der alten Synagoge von Köln- 
Mülheim. Kemgebiet war Franken, einst die

Abb. 15: Schwabach (1730), Zeichnung von 1915.

Region mit der stärksten Konzentration jüdi­
scher Gemeinden. Chuppasteine finden wir 
weder im Westen im Elsaß noch im Osten in 
Böhmen; der südlichste ist durch einen Hin­
weis auf einem Grundrißplan aus den 1920er 
Jahren für Kleinerdlingen bei Nördlingen im 
Ries nachgewiesen.

Woher kommt diese Verbreitung in Süd­
deutschland? Eine Erklärung könnte darin be­
stehen, daß dieser zeitlich und geographisch 
relativ stabile Überlieferungsraum die Her­
ausbildung vieler Gemeinsamkeiten des reli­
giösen Ritus und volkstümlicher Gebräuche 
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begünstigte, so eben auch die regionalspezi­
fische Tradition des Hochzeitssteins. Die re­
ligiösen Gebräuche (hebr. minhagim) der 
süddeutschen Juden wurden besonders stark 
geprägt durch den berühmten Mainzer Rab­
biner Jakob ben Mosche Halevi, genannt 
„Maharil“ (1355-1427), dessen Rechtsent­
scheide in diesen Raum autoritative Geltung 
und Anerkennung erlangten. In dem Werk 
eines seiner Schüler wird erstmals der Brauch 
erwähnt, nach Beendigung der Hochzeitsze­
remonie ein Glas gegen einen Stein in Form 
eines „Löwenkopfes “ zu werfen, der in die 
Ostwand der Wormser Synagoge eingelassen 
gewesen sei.n)

Diesen „Löwenkopf“ erwähnt auch der 
Synagogendiener Juspa Schammes in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in seinen 
jiddischen Aufzeichnungen der Wormser re­
ligiösen Gebräuche, - allerdings findet bei 
ihm die Trauung nicht in der Synagoge, son­
dern im Tanzhaus der Gemeinde statt: „Sind 
die Trauungsformeln und die sieben Segens­

sprüche vom Rabbiner und anderen hierzu 
Beauftragten gesprochen, und hat das Braut­
paar auch von dem zweiten Glase Wein zu 
trinken bekommen ..., dann ergreift der Bräu­
tigam das erste der beiden bei der Trauung 
gebrauchten Gläser und wirft es auf einen 
Stein mit Löwenrelief an der hinter ihm be­
findlichen nördlichen Wand, daß es zer­
schellte.“12^ Das Motiv des Löwenkopfes 
dürfte eine Wormser Eigentümlichkeit gewe­
sen sein, der Stein selbst existiert nicht mehr. 
Womöglich handelte es sich aber auch um 
eine ältere, später nicht weitergeführte iko- 
nographische Tradition.

Während des Mittelalters wurden in den 
großen wohlhabenden Gemeinden Trauungen 
im gemeindeeigenen Tanzhaus vorgenommen. 
Nach den spätmittelalterlichen Vertreibungen 
waren Worms und Frankfurt am Main die ein­
zigen Gemeinden, die noch über ein solches 
repräsentatives Gebäude verfügten. Es wäre zu 
überlegen, ob nicht in den Gemeinden, die im 
17. Jahrhundert zumeist in Kleinterritorien auf

Abb. 16: Fürth (1616), Stich von Johann Alexander Böner 1705.
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Abb. 17: Fürth (1616), Kupferstich „Die geschehene Copulation“, aus: Kirchner, Jüdisches Ceremo­
niel, 1726.

dem Lande neu entstanden waren, der Syna­
gogenhof, um den - idealtypisch betrachtet - 
Gemeindehaus, Rabbinerwohnung, Schul­
haus, das Schächt- und Backhaus in relativer 
Geschlossenheit gruppiert waren, die Funktion 
des alten Tanzsaals übernahm und der Chup- 
pastein eben jene Stelle an der Außenmauer 
der Synagoge markierte, vor der die Hoch­
zeitszeremonie im Freien abgehalten wurde.

Den frühesten Beleg eines Hochzeitssteins 
mit Stern enthalten die bildlichen Darstellun­
gen der 1616 erbauten Hauptsynagoge in 
Fürth, auch „Alte Schul“ genannt.13’ Sie exi­
stierte bis 1938 und wurde nach dem No­
vemberpogrom vollständig beseitigt. Auf 
einem Stich14’ von Johann Alexander Böner 
von 1705 ist der Moment festgehalten, in dem 
der Bräutigam gerade ein Trinkgefäß gegen 
den Hochzeitsstein am nordöstlichen Stre­
bepfeiler der Synagoge wirft (Abb. 16). Die­

ser Stein zeigt unmißverständlich das Motiv 
des Davidsterns. Steht aber tatsächlich der 
Davidstern am Beginn der Hochzeitsstein­
darstellungen? Es gibt güte Argumente, dies 
in Zweifel zu ziehen.

In dem bekannten Buch des Konvertiten 
Paul Christian Kirchner „Jüdisches Ceremo­
niel“ sind den ab 1726 erschienenen Ausga­
ben Kupferstiche beigegeben, von denen drei 
die verschiedenen Stationen einer Trauungs­
zeremonie vor der Fürther Hauptsynagoge 
zeigen.15’ Der erste Stich ist „Die Hochzeit 
Proceßion “ betitelt, der zweite „Die Copula­
tion“ (Trauung) und der dritte „Die gesche­
hene Copulation “. Dabei ist jeweils an einem 
der äußeren Synagogenstützpfeiler der Hoch­
zeitsstein abgebildet, und zwar klar ersicht­
lich nicht als Davidstern gestaltet, sondern als 
Stern mit mehr als sechs Strahlen (Abb. 17). 
Angesichts der realistischen Detailtreue der 
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Kupferstiche in Kirchners „Jüdischem Cere­
moniel“ dürfte somit die früheste bildliche 
Darstellung eines Davidsstems auf Hoch­
zeitssteinen auf einem Irrtum Böners beru­
hen: also kein Davidstem!

Im Erläuterungstext zur Trauungszeremonie 
wird der magische, Unglück abwehrende Cha­
rakter des Stems hervorgehoben: „Sie werfen 
solches [das Glas] nach einem gewissen Zei­
chen, so insgemein oben an die Mauern ihrer 
Synagog gemacht, ... auch gemeiniglich Sigil­
lum Salomonis genennet wird, dem sie gar 
grosse Krafft wieder den Teufel zuschreiben. 
Sie nennen es auch Scutum Davidis oder 
Schild Davids. “16) Die falsche Gleichsetzung 
von Pentagramm (Sigillum Salomonis) und 
Hexagramm (Davidstem) soll hier nicht weiter 
irritieren, denn derartige Schludrigkeiten sind 
in den Traktaten christlicher Hebraisten, die 
häufig Konvertiten waren, durchaus üblich. 
Wichtig ist in unserem Zusammenhang, daß 
auf dem Chuppastein der alten Fürther Syn­
agoge mit größter Wahrscheinlichkeit kein 
„magen david“ abgebildet war.

Soweit die anderen klassischen Beschrei­
bungenjüdischer Religion und Kultur aus der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts Chuppa- 
steine abbilden, zeigen diese ebenfalls einen 
Himmels- oder Glücksstern. So bei Johann 
Jakob Schudt die Darstellung des Steins der 
1711 errichteten Frankfurter Synagoge (Abb. 
18). Schudt schreibt, zwischen den beiden 
Eingängen zur „Männer-Synagog“ und zur 
„Weiber-Schul“ befinde sich ,,/n der Höhe... 
in einem grauen Stein folgendes eingehauen 
und in der Mitte ein etwas erhaben ausge­
hauener Stern einer guten Hand breit.“17) 
Schudt gibt auch eine Erklärung der Inschrif­
ten und eine ausführliche Erläuterung des 
Brauchs des Glaswerfens.

Mit dem Glas werfen waren allerlei Aspekte 
des jüdischen Volksglaubens verbunden. So 
lesen wir bei Johann Jodocus Beck Mitte des 
19. Jahrhunderts: „Der Bräutigam wirft das 
Glas wieder die Wand, oder wann es eine Wit­
tib, auf die Erde, daß es zerbricht, zum Ge- 
dächtniß-Zeichen, des zerstörten Tempels zu 
Jerusalem “, und unter Bemfung auf Schudt: 
„An etlichen Orten, machen die Juden über 
die Thür der Synagoge, oder sonsten an eine 

Wand, einen Stern, und nach diesem wirfft der 
Bräutigam das Glaß, und giebt man insge­
mein vor, wann der Bräutigam mit dem Glaß 
den Stern treffe, dörffte er sofort bey der Braut 
schlaffen, treffe er ihn aber nicht, müsse er 14 
Tage sich ihrer enthalten. “18) Noch im Jahr 
1914 berichtete Joseph B. Levy: „Welch frohe 
Vorbedeutung, wenn der junge Gatte gut das 
Ziel traf; welche Bestürzung, wenn der Wurf 
nicht gelang, denn mit dem im Sinnbild des 
Glücks, dem Stern, zerschellten Glases war 
alles etwa sonst bevorstehende Unheil von 
dem jungen Paare abgewandt! “19)

Von einem weiteren christlichen Hebraisten, 
dem bereits erwähnten Johann Christoph 
Georg Bodenschatz, wurde die Abbildung 
des Frankfurter Steins aus Schudt übernom­
men und ein weiterer in Form eines Blüten-

Abb. 18: Frankfurt am Main (1711), aus: Schudt, 
Jüdische Merckwürdigkeiten, 1714.
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Abb. 19: Darstellung von Hochzeitssteinen, aus: 
Bodenschatz, Kirchliche Verfassung der heutigen 
Juden, 1748.
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stems hinzugefügt (Abb. 19). Dieser Blüten­
stern ähnelt stark der Darstellung auf dem 
Stein von Höchberg in Unterfranken von 
1721. Bodenschatz schreibt über die „deut­
schen Judensynagogen“: „Von außen an der 
Mauer ohnweit von dem Eingänge, ist entwe­
der ein in Stein gehauener oder sonst ange­
machter Stern, an welchen der Bräutigam 
nach geschehener Copulation allezeit ein Glas 
Wein werfen muß.“20) Wir haben also davon 
auszugehen, daß es auch noch andere Arten 
von„Hochzeits-Sternen“ existierten, die mög­
licherweise direkt auf die Mauer aufgemalt 
waren oder auf einer Tafel dargestellt waren, 
die ihrerseits an der Mauer fixiert wurde.

In Bodenschatz’ Werk „Kirchliche Verfas­
sung der Juden“ von 1748,49 lehnen sich die 
illustrierenden Kupferstiche eng an jene in 
Kirchners „Jüdischem Ceremoniel“ an. Aber­
mals ist die Fürther „Alte Schul“ wiedergege­
ben. Bodenschatz wird sie selbst gut gekannt 
haben, wirkte er doch als Pfarrer in einem klei­
nen, nur wenige Kilometer von Fürth entfern­
ten Ort. Auch die das Glas werfende Figur in 
Bodenschatz’ Kupferstich „Nach geschehener 
Copulation“ scheint direkt aus dem korre­
spondierenden Kupferstich von Kirchners 
Buch übernommen worden zu sein (Abb. 20). 
In Bodenschatz’ zweitem großen Werk über 
die jüdischen Zustände „Aufrichtig teutsch re­
dender Hebräer“ von 1756 haben sich die Il­
lustratoren zwar vom konkreten Fürther 
Vorbild entfernt, das Motiv des achtstrahligen 
Stems aber wurde beibehalten.21)

Von den Chuppasteinen, die entweder origi­
nal erhalten geblieben oder zumindest durch 
moderne Abbildungen belegt sind, ist der äl-

Abb. 20 Kupferstich „Nach geschehener Copula­
tion“, aus: Bodenschatz, Kirchliche Verfassung 
der heutigen Juden, 1748.

teste als Schlußstein über dem Eingang der 
Synagoge in Mainz-Weisenau angebracht 
(Abb. 21). Er ist durch eine Inschrift auf dem 
Portalbogen auf das Jahr 1691 datiert und zeigt 
einen Stern mit sechs schlanken Strahlen. 
Auch die nächsten acht Steine - sie stammen 
aus den Jahren zwischen 1700 und 1736 - ge­
hören dem Darstellungstyp des Sterns mit 
sechs bzw. acht Strahlen oder schlanken Blü-

Abb. 21-22: Mainz-Weisenau, 1691; Jochsberg, 1804.
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Abb. 23-24: Ansbach 1744; Niederstetten (1751), Aufnahme um 1930.

tenblättem an. Der späteste Stern dieses Typs 
ist der Stein von Jochsberg in Mittelfranken 
aus dem Jahr 1804 (Abb. 22). Der Davidstem 
tritt erst relativ spät als Motiv auf den Chup- 
pasteinen auf - zuerst 1744 an der Synagoge 
der barocken Residenzstadt Ansbach (Abb. 
23), vier Jahre später in dem unterfränkischen 
Dorf Obernbreit am Main, sodann in drei 
Orten im deutschen Südwesten: 1751 in Nie­
derstetten (Württemberg)22) (Abb. 24), 1757 in 
Michelbach a.d.L. (Württemberg) und 1769 in 
Dittigheim (Baden). Schließlich gibt es den 
Davidstem auf weiteren Steinen, die ziemlich 
gleichmäßig auf die Zeitspanne zwischen 
1776 und 1836 verteilt sind. Daraus ergibt 
sich, daß nach 1772 nur mehr der Davidstem 
als Motiv auf Chuppasteinen zu finden ist - le­
diglich mit den beiden Ausnahmen Jochsberg 
und Köln-Mülheim.

Trotz der beträchtlichen Lücken in der 
Überlieferung der Steine kann anhand der 
Datierungen auf einen vollständigen Wandel 
des Stern-Motivs geschlossen werden: vom 
Motiv des persönlichen Glückssterns in Form 
des Himmels- bzw. Blütensterns hin zu dem 
jüdischen Zeichen des Davidstems, wobei die 
Übergangsphase zwischen den 1740er und 
1770er Jahren anzunehmen ist. Weiter scheint 
die Annahme gerechtfertigt zu sein, daß die 

Gemeinden damals begannen, sich mit dem 
Davidstem intensiver zu identifizieren - 
einem an der Außenseite ihres Gotteshauses 
für jedermann sichtbaren Symbol -, das die 
Juden zunehmend in Anspruch nahmen, um 
sich nun - im Sinne der Begrifflichkeit der 
Aufklärung - als „Nation“, als „jüdische Na­
tion “ zu präsentieren.

Weshalb aber wurden, soweit wir wissen, 
nach 1836 keine Chuppasteine mehr an den 
seither gebauten Synagogen angebracht? Der 
letzte datierte Stein (Sinsheim-Ehrstädt in 
Baden) trägt diese Jahreszahl. Die jüdischen 
Aufklärer und Religionsreformer lehnten 
zahlreiche alte Gebräuche als abergläubisch 
und unzeitgemäß ab und kritisierten das öf­
fentliche Erscheinungsbild vieler religiöser 
Praktiken der Juden als „unwürdig “ und „un­
ziemlich “. Dabei geriet auch die Trauungsze­
remonie in den religiösen Meinungsstreit. 
Nach Auffassung der Reformer sollte sie 
nicht weiter zum „Gassenspektakel“ ver­
kommen und keinen „Anlaß zum Gespött“ 
mehr bieten. Bereits 1806 hatte der Berliner 
Rabbiner David Fränkel die Trauung im 
Freien kritisiert. In seiner Zeitschrift „Sula­
mith “ schrieb er: „Aber wohin führt man ihn 
[den Bräutigam] denn? etwa in die Syn­
agoge? O bewahre der Himmel! Entweder in 
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den Vorhof derselben, oder in einen anderen 
Privathof. Wie höchst unanständig und die 
heilige Ceremonie herabwürdigend, ist es, in 
einem Hofe, wo es gewöhnlich nicht am rein­
lichsten aussieht, eine solche Handlung vor 
sich gehen zu lassen! Aus welcher Ursache 
muß denn dieß überhaupt unter dem freien 
Himmel geschehen? Etwa darum, daß sich die 
Kinderzahl des einstigen Ehepaars wie die 
Sterne am Himmel vermehren möchten? “2y> 
Traditionalistische Rabbiner hielten hingegen 
am Hergebrachten fest und schritten mancher­
orts sogar zum Verbot der Trauung im Inneren 
der Synagoge. Dennoch setzte sich die refor­
merische Auffassung innerhalb weniger Jahr­
zehnte durch. Dazu meinte der mährische Re­
formrabbiner Hirsch Bär Fassel: „Die Frage: 
Sind Trauungen nach rabbinischen Grundsät­
zen im Innern der Synagoge zulässig? wird 
gewiß manchem Leser auffallen; besonders in 
dem gebildeten Deutschland, wo unsere Glau­
bensbrüder mit Riesenschritten im Reiche der 
Cultur und der Wissenschaften fortschreiten, 
ist man gewiß schon längst zu der Erkenntniß 
gelangt: daß dieser heilige Religionsact, der 

dem Ehestande die göttliche Weihe giebt, auf 
offener Straße, unter dem Zulaufe eines losen 
Pöbels verrichtet, zu einer lächerlich läppi­
schen Handlung herabgewürdigt wird; und 
gewiß wird daselbst kein Ort zu finden sein, 
der diesen Mißbrauch noch länger bestehen 
ließe. “24)

Die jüdische Hochzeit fand nun immer sel­
tener im Freien statt und wurde statt dessen 
ins Innere der Synagoge verlegt, wo sie - an­
gelehnt an die christliche Trauung vor dem 
Altar - vor dem Thoraschrein (aron hako- 
desch) stattfand. Reformerisch geprägte Syn­
agogenordnungen bestimmten ausdrücklich, 
daß Trauungen nur noch im Synagogeninne­
ren, und zwar vor dem Thoraschrein vorge­
nommen werden durften. In manchen Syna­
gogenordnungen - so in denen von Württem­
berg 1838, Mecklenburg-Schwerin 1843 und 
Sachsen-Meiningen-Hildburghausen 1844 - 
wurde sogar der Brauch des Glaszerbrechens 
untersagt.25’ Durch das Verbot der Trauung im 
Freien waren fortan die Chuppasteine funk­
tionslos geworden.

Abb. 25: Bingen (Rheinland-Pfalz) 1700.
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In Bingen am Rhein hatte man beim Abriß 
der alten Synagoge im Jahr 1905 den Chuppa- 
stein (Abb. 25) nicht zerstört, sondern als Er­
innerungsstück im Keller der neuen Synagoge 
angebracht. Als ihn dort in den der Endphase 
der Weimarer Republik ein jüdischer Reisen­
der betrachtete, wunderte er sich über die dar­
auf gemeißelten „einzelnen hebräischen Buch­
staben (mit vielleicht kabbalistischer Bedeu­
tung)“. Der wahre Sinn des alten Brauchs war 
ihm schon nicht mehr vertraut.26)

Bereits in den 1860er Jahren wird in einem 
Gemälde des deutsch-jüdischen Malers Mo­
ritz Oppenheim die einstige Bedeutung des 
Chuppasteins nur mehr nostalgisch zitiert. 
Man sieht eine Elochzeitsszene im Hof der 
alten Synagoge in Frankfurt am Main (Abb. 
26). Hinter dem Brautpaar hängt an der Wand 
eine Tafel mit dem Davidstern und der tradi­
tionellen Inschrift: „kol sasson we kol sim- 
cha, kol chatan we kol kala. “27)

Abb. 26: Moritz Oppenheim, „Die Hochzeit“, 
Lichtdruck um 1900.

Aus der Zeit der nationalsozialistischen 
Verfolgung, die ursprüngliche Funktion der 
Steine war längst in Vergessenheit geraten, 
stammt ein Gedicht,28) das in einem wehmü­
tigen Abgesang die alten Formen jüdischen 
Eebens anhand des Chuppastein-Motivs be­
schwört. Das hebräische „masal tow“ („Viel 
Glück“, in aschkenasischer Aussprache: 
„masol tauw“) des „Trostesschilds“, des 
„magen david“, gilt nun nicht mehr den 
Frischvermählten, sondern denen, „die da 
fahren“ und ihre Heimat verlassen müssen, 
in der sie über Jahrhunderte mit der christli­
chen Umgebung durch Handel und ein Ne­
beneinander verknüpft, nach innen aber durch 
die Gemeinsamkeit von Ritus und Gebräu­
chen miteinander verbunden waren.

Der Chuppa-Stein

Der du manchem trauten Bunde 
Deinen Gruß hinabgeschickt, 
In der stumm ergriffnen Runde 
Braut und Bräutigam beglückt, 
Holder Stein, in Witwentrauer 
Lehnst Du jetzt mit Kranz und Knauf, 
Ach, nur eisige Beschauer 
streifen kurz dein Masol tauw.

Ja, das waren schöne Zeiten 
Als die Schar im Sabbatstaat 
Still in feierlichem Schreiten 
Diesem Hause sich genaht.
Wie so oft bei froher Wende 
Staut’sich hier der Menschenhauf 
Und man drückte sich die Hände, 
Sprach dir nach dein Masol tauw.

Hat auch oft nicht Recht behalten 
Dein Verheißen, Trostesschild, 
Schien es den bescheidnen Alten, 
Schien den Enkeln es erfüllt.
Eines Tags galt kurz Entschließen 
- Ubermächt ’gen Schicksals Lauf! - 
Und wie wehes Abschiedsgrüßen 
Winkt es weithin Masol tauw.

Sag, wer wird dir jetzt erstatten 
Deine Liebe, da ’s gebricht?
Bröckelnd scheinst du, halb im Schatten, 
Mir ein tränendes Gesicht.
Wird der letzte Jude bieten
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Wohl das Bethaus bald zum Kauf? 
Möcht’s der gute G’tt verhüten, 
Halt, behalt dein Masol tauw.

Einen Segen laß mich sprechen, 
Gib den deinen mir dafür!
Möge nie in Erz zerbrechen 
Lieblos deine reine Zier.
Möchte noch ob jungen Paaren 
Einmal geh ’n dein Leuchten auf 
Mir und allen, die da fahren, 
Schenk dafür dein Masol tauw.
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Die Synagoge in Reckendorf/Oberfranken. 
Ergebnisse der bauhistorischen Untersuchung υ

von

Hans-Christof Haas

Wie nahezu alle jüdischen Gebetshäuser 
wurde auch die Synagoge in Reckendorf in der 
sogenannten Reichskristallnacht vom 9. auf 
den 10. November 1938 geschändet. Ein SS- 
Kommando aus Bamberg erreichte am frühen 
Morgen des 10. Novembers 1938 das Dorf. Da 
sich der Bürgermeister und die Anwohner 
gegen ein Niederbrennen des Gebäudes wehr­

ten, brachen die SS-Leute das Gebäude auf 
und verwüsteten die Ausstattung. Gegen 9.00 
h kam ein SA-Trupp aus Ebern hinzu, der die 
in Reckendorf verbliebenen Juden zwang, 
selbst mit Hand an die Zerstörung zu legen.2)

Im Zuge der Enteignung jüdischen Besitzes 
verkaufte die Israelitische Kultusgemeinde
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